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Amyotrophe Lateralsklerose





	A

	=

	Abwesenheit /Fehlen





	myo

	=

	Muskel





	trophe

	=

	Ernährung / Wachstum





	Lateral

	=

	seitliches (Rückenmark)





	skleros

	=

	Verhärtung des Bindegewebes









Vorwort


Ich heiße Christel Herrmann, bin 64 Jahre alt und habe vor 8 Jahren die Diagnose ALS erhalten. Eine nicht heilbare, fortschreitende und immer tödlich endende Erkrankung des Nervensystems.


Weitgehend unerforscht, aber in den letzten Jahren mehr bekannt geworden. Durch verschiedene Filme, die die Erkrankung zum Thema hatten.


Ein großes Vorbild ist der geniale Physiker Steven Hawking, der mehr als 50 Jahre mit dieser Erkrankung lebte und sich auch nicht von ihr unterkriegen ließ. Mit meinen Büchern, dieses ist das vierte, möchte ich versuchen, ein bisschen von meiner positiven Lebenseinstellung zu vermitteln. Zu zeigen, dass es zwar viel Disziplin und Willen kostet, sich aber in meinen Augen lohnt. Ich habe die Reaktionen meiner Mitmenschen sehr wohl registriert und manchmal tut das auch sehr weh, wenn sich Menschen zurückziehen oder gar abwenden. Aber ich bin aufgeschlossen und frei in meinen Entscheidungen! Denn ich habe mich frei gemacht von meinem Körper, frei gemacht im Kopf.


Zehn hoch achtundzwanzig, aus so vielen Atomen soll ein Mensch etwa bestehen. Aber er besteht aus viel mehr als der Summe seiner Einzelteile.




4.1.2017


Hurra, es ist geschafft. Das dritte Buch ist fertig. Diesmal wirklich alles mit den Augen geschrieben. Irgendwie ist bei mir ein wenig die Luft raus, jetzt wo das dritte Buch fertig ist. Ich bin müde aber glücklich. Es war viel Arbeit, die aber viel Freude gemacht hat. Ich hatte ein Ziel, eine sinnvolle Aufgabe. Das war immer wieder eine Antriebsfeder, mich nicht einfach hängen zu lassen. Jetzt ist es fertig und nun? Es ist ja eigentlich einfach - ich schreibe weiter. Wieviel es wird, werde ich ja sehen.


Es ist noch früh, kurz vor sechs und draußen ist es dunkel, ungemütlich, nass und kalt. Die Maske sitzt gut und ich bekomme gut Luft. Ich liege auf dem Rücken, die Beine hoch gelagert. Es ist muckelig warm und ich fühle mich richtig gut. Ich mache die Augen zu und träume.


Wir, Jürgen und ich, sind auf einem Tauchgang im Indischen Ozean. Warmes Wasser und klare Sicht, wir schwimmen ruhig nebeneinander her, schweben in zehn Meter Tiefe. Es ist nicht still unter Wasser. Es knackt, knistert, wispert.


Unter uns liegen etwa 8 graue Riffhaie ganz ruhig nebeneinander in der Strömung. In etwa 20 Meter Tiefe liegt vor uns ein gut erhaltenes Schiffswrack. Wir umrunden es, tauchen aber nicht hinein, sondern schwimmen weiter Richtung Riff. Ein großer Schwarm silbrig glänzender Fische mit gelben Streifen zieht an uns vorbei. Ich strecke eine Hand aus und die Fische teilen sich und schwimmen um die Hand herum. Faszinierend. Wir schwimmen mitten hinein, der Schwarm teilt sich und wir sind plötzlich ein Teil der wimmelnden Masse.


Ich träume mich weiter durch diese faszinierende bunte Unterwasserwelt, schwebe fast schwerelos durch das warme klare Wasser.


Aber dann muss ich auftauchen aus meinen Träumen und wieder in der Wirklichkeit ankommen. Raus aus dem Bett und ab unter die Dusche.


Heute ist ein guter Tag!


Januar, Februar 2017


Zeitung


Die ersten Monate dieses Jahres bringen viel Spannendes. Da sind zunächst einmal die Reaktionen auf mein neues Buch. Es freut mich, dass ich offensichtlich die Menschen mit meinen Innensichten erreichen kann und sie berühre. Vor allem aber werbe ich um Verständnis für die Nöte der Pflegenden, denn die werden fast immer übersehen und nicht verstanden. Ich denke, ich kann zumindest dazu beitragen, dass der Eine oder Andere mal über sich und seine Einstellung nachdenkt.


Ein Zeitungsbericht hat dazu beigetragen, mich und meine Gedanken bekannter zu machen. Ein Reporter macht einen Termin mit uns aus, nachdem er sich über mich und meine Ideen informiert hat. Wir treffen uns am frühen Nachmittag bei mir im Zimmer - der Reporter, Jürgen und ich.


Ich habe mich nicht weiter vorbereitet, nur ein paar allgemeine Informationen aufgeschrieben. Außerdem ist ja Jürgen hier und er ist ja oft mein Sprachrohr. Das Interview ist spannend und der Reporter stellt wichtige Fragen, ist wirklich interessiert und scheint richtig einzutauchen in meinen Kopf.


Fast zwei Stunden dauert das Frage- und Antwortspiel. Nein, ein Spiel ist das eigentlich nicht, vielmehr ein eindrückliches Informationsgespräch, bei dem der Reporter sehr nachdenklich wird


Ich bin ganz gespannt auf den Artikel. Ein paar Zeilen im Lokalteil, denke ich. Aber es erscheint ein langer Bericht mit einem Bild in dem überregionalen Teil. Das heißt, in jeder Ausgabe der Zeitung erscheint der Bericht in der Wochenendausgabe der WN; am Montag darauf auch in einer Osnabrücker Zeitung, der NOZ


Zeitungsbericht, Sa., 04.02.2017
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Christel Herrmann trotzt ALS „Ich werde mich nicht aufgeben“ Der Computerbildschirm ist für Christel Herrmann das Fenster in die weite Welt. Mit ihren Augen steuert sie den PC, der kleine runde Knopf vor ihrem Kinn dient ihr als Steuerung für den elektrischen Rollstuhl.


Foto: Michael Baar


Lengerich


Von Michael Baar


Als sie die Diagnose ALS erhielt, haben Christel Herrmann und ihr Mann Jürgen drauflos geheult. „Ich werde mich nicht aufgeben“, hat die heute 62-Jährige dann beschlossen. Über sechs Jahre ist das her. Gerade hat sie ihr drittes Buch geschrieben. Am PC mittels Augensteuerung. Hoffnungslos auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen sein, nur noch stammeln können, gefüttert werden, fast unbeweglich an einen Rollstuhl gefesselt sein. Das ist der Alltag von Christel Herrmann. Den Kopf hängen lassen, aufgeben? Nichts liegt der 62-Jährigen ferner. „Auch nach sechs Jahren ist mein Leben noch bunt.“ Das steht auf dem Titel ihres inzwischen dritten Buches. Geschrieben mit den Augen. Ohne moderne Technik wäre das nicht möglich. „Meine Frau kommuniziert im Internet, schreibt E-Mails, ist in sozialen Medien unterwegs“, erzählt Jürgen Herrmann. Der Stolz auf diese Leistung ist ihm anzusehen. Der Weg dorthin war weit – wie er gemeinsam mit seiner Frau erzählt.


„Das ist doch kein Leben? Ich kann Musik hören, lesen, denken, fernsehen, schreiben und vieles mehr.“ Der Satz steht etwas überraschend im Raum. Auf Christel Herrmanns Gesicht zeigt sich ein Lächeln. Der Computer hat ihre Gedanken in Worte umgewandelt und ausgesprochen. „Über „Tobi“ kann sie alles steuern“, lächelt Jürgen Herrmann. „Tobi“, das ist der Computer. Den Namen hat das Ehepaar vom Hersteller abgeleitet.


Ihren Ruhestand hatten sich die beiden anders vorgestellt. „Wir wollten reisen.“ 2010 steht die Welt für sie plötzlich auf dem Kopf. Bei Christel Herrmann wird ALS diagnostiziert. Amyotrophe Lateralsklerose. Eine seltene Nerven-Krankheit, nicht heilbar. Allenfalls die Symptome können gelindert werden. Drei bis fünf Jahre, länger werde das Leben nicht mehr dauern.


Seltene Krankheit


Die Amyotrophe Lateralsklerose (ALS) ist eine nicht heilbare degenerative Erkrankung des motorischen Nervensystems. Dabei kommt es laut Wikipedia zu einer fortschreitenden und irreversiblen Schädigung oder Degeneration der Nervenzellen (Neuronen), die für die Muskelbewegungen verantwortlich sind. ALS tritt weltweit auf, ist aber eine seltene Erkrankung. Von 100 000 Menschen erkranken pro Jahr ein bis drei neu an ALS.


Das Ehepaar hat geheult, als die Diagnose gestellt war. Doch dann haben sie die Sache gemeinsam in Angriff genommen. „Ich habe dabei viel falsch gemacht“, blickt Jürgen Herrmann zurück. Er habe seine Frau zum Training angetrieben, um die Muskeln zu stärken. „Das war genau das Falsche“, weiß er. Eine Ärztin machte ihm unmissverständlich klar, was er damit anrichte: Substanz wird vernichtet statt gestärkt.


Heute kann das Ehepaar darüber lachen. Sie wissen ALS zu nehmen, als Betroffene und als Angehöriger. Und Christel Herrmann hat dabei auch gelernt, ihren Willen durchzusetzen. Zum Wohl ihres Mannes, auch wenn der das zunächst nicht so gesehen hat.


Jürgen Herrmann hat nicht nur seiner Frau geholfen. Seine demente Mutter hat er, ebenso wie seinen Vater, bis zuletzt gepflegt. Alles im Haus des Ehepaares. Zeitweise hat der heute 69-Jährige nur noch wie ein Automat funktioniert. Die Quittung blieb nicht aus.


„Ich musste zur Reha, meine Frau ist deshalb ins Seniorenzentrum Gempt gezogen, vorübergehend“, erinnert er sich. Die Ankunft in der Kurklinik verlief anders, als es sich der Lengericher vorgestellt hatte. Schon bei der Eingangsuntersuchung wurde er ins Nebenzimmer geführt, ein Arzt geholt – „Der sagte mir dann, dass sie gerade noch einen Herzinfarkt verhindern könnten.“


Nach zweieinhalb Wochen hält es Jürgen Herrmann nicht mehr aus. „Es war ein Sonntag, ich hatte morgens und abends einen Termin in der Klinik. Da bin ich dann raus und zu meiner Frau gefahren.“ Die sieht ihn und schreibt ihm später eine E-Mail: „Ich bleibe hier.“ (Anmerkung: im Senioren-Zentrum-Gempt) Eine Entscheidung, „die ich nicht hätte treffen können“, sagt Jürgen Herrmann mit belegter Stimme.


Knapp eineinhalb Jahre später wissen beide, dass die 62-Jährige richtig entschieden hat. „Der Dauerstress für mich ist gewichen.“ Was sich im Lauf der Jahre vertieft hat, ist die intensive Bindung zwischen den beiden. „Ich spüre, wenn sie Not hat, beispielsweise wenn sie husten muss“, beschreibt es Jürgen Herrmann.


Aufgeben? Nachdem sich der Nebel nach der Diagnose gelichtet hatte, steht für Christel Herrmann fest: „Ich werde mich nicht aufgeben.“ Sie schreibt ihre Gedanken auf, über Jahre. Im Seniorenzentrum Gempt liest eine Pflegerin das Geschriebene. Deren spontane Reaktion: Damit können sie anderen helfen. So entsteht das erste Buch:


„ALS sie mich traf – Das Leben mit einer erschreckenden Krankheit“.


Auch die nächsten beiden Bücher :


„ALS – Die Krankheit schreitet weiter fort, doch ich lebe!“ und


„ALS – Auch nach sechs Jahren ist mein Leben noch bunt“ –


gibt das Ehepaar im Selbstverlag heraus. Die Reaktionen von Betroffenen und Angehörigen bestätigen sie darin, auf dem richtigen Weg zu sein. Wie Christel Herrmann so in ihrem Rollstuhl sitzt, ist die von ihr ausgehende Lebensfreude fast spürbar. Sie nimmt das Leben so an, wie es ist. Auch Kranken und Behinderten kann das Leben Freude machen. Dafür ist sie der lebende Beweis. „Sie hat mir die Augen geöffnet, um die Welt wahrzunehmen.“ Worte ihres Mannes, die wie eine Liebeserklärung klingen.


Westfälische Nachrichten - Alle Rechte vorbehalten 2017


Schon kurze Zeit nach Erscheinen der Zeitung kommt es zu Reaktionen von den Menschen um mich herum und von weiter her. Freunde, Verwandte, Bekannte, die Mitbewohner und auch vollkommen Fremde. "Ist das nicht die aus der Zeitung? " höre ich dann schon mal auf dem Weg durch die Stadt. Und ich, nein wir, werden offen angestarrt. Aber das macht uns schon lange nichts mehr aus.


Wir werden aber auch nett angesprochen, uns wird im übertragenen Sinn auf die Schulter geklopft, aber auch wirklich. E-Mails erreichen mich, Besucher kommen und ich höre Gespräche im Speisesaal, denn mein Gehör ist immer noch gut. Diese bringen mich zum Schmunzeln.


Routine


Routine ist wichtig für mich. Sie gibt mir Sicherheit und ein gewisses Gefühl von Geborgenheit. Am Abend, wenn ich die Atemmaske aufhabe und ich den ersten tiefen Atemzug nehmen kann, überkommt mich regelrecht ein Glücksgefühl. Ohne Anstrengung atmen zu können und dann relativ bequem und warm im Bett zu liegen, ist einfach nur schön. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen....


Ich bin wieder aus der Uni-Klinik-Münster zurück. Dieses Mal bin ich mit sehr gemischten Gefühlen gefahren, wollte man mich doch auf die Intensivstation verfrachten. Das hat mir regelrecht Bauchweh gemacht - meine Galle hat sich öfter gemeldet. Aua. Aber es war doch kein Platz frei und so konnte ich auf der Neurologie-Station bleiben. Hier kennt man mich und das macht es etwas einfacher. Trotzdem ist es immer anstrengend. Aber wenigstens sind die Werte erfreulich stabil und ich darf nach nur einer Nacht wieder nach Hause. Die Zeit vorher war auch spannend und positiv anstrengend. (Deshalb konnte ich auch kaum schreiben, weil die Augen Wandertag machten und die Buchstaben nicht fixieren wollten.)


Erst die Veröffentlichung vom Buch, das Interview für die Zeitung und die Reaktionen auf den Artikel. Da gab es viel Besuch und auch viele Gespräche hier im Heim oder unterwegs bei Spazierfahrten.


9.1.2017


Das erste Sonnenbad in diesem Jahr war herrlich. Mittwochmittag bin ich selber in den Garten gefahren, habe zwei Stunden in der Sonne gesessen und habe aufgetankt. Das schaffe ich also noch - alleine in den Garten zu fahren und wieder zurück. Dank der Kinnsteuerung. Ein kleines Stück Freiheit.


Januar bis Dezember 2017


Langeweile - gibt es nicht. Ich muss immer mal wieder etwas aufschreiben, um gehört zu werden und um Hinweise zu geben, damit der Umgang mit mir einfacher wird. Hier eine kleine Auswahl.


Wenn in der Nacht die Maske verrutscht, muss sie komplett vom Kopf genommen werden. Die Haltebänder rutschen nämlich nach unten und können die Maske nicht mehr richtig halten. Also lieber die etwas umständlichere Methode wählen und die Maske komplett abnehmen und wieder aufsetzen. Dann gibt es weniger Ärger mit pfeifender Luft und für alle eine ruhigere Nacht.


Atemmaske richtig aufsetzen.


Zuerst die Maske auf das Gesicht aufsetzen, und zwar gerade von vorne etwas hoch an der Nase ansetzend. Dabei aber auf keinen Fall mit den Fingern irgendwo nachdrücken. Das Silikon muss sich von allein anschmiegen. Nach meiner Entscheidung, dass sie richtig sitzt, fest andrücken. Manchmal kann ich nicht mal genau sagen, wo sie nicht richtig sitzt, nur dass sie nicht richtig sitzt. Festhalten und dann die Bänder über den Kopf ziehen und dabei die Maske weiter angedrückt halten. Dann die beiden Verschlüsse schließen. Gerät starten. Beim Drehen ins Bett auf den Schlauch achten, dass der nicht langgezogen wird und die Maske verschiebt. Wenn es nicht beim ersten Mal klappt, ganz von vorne starten. Ich habe Geduld, aber wenig Luft. Ich kann ja ohnehin nicht antworten.


Ich kann noch stehen, meine Beine tragen mich also noch. Nur das Gleichgewicht kann ich selber nicht mehr halten. Es ist also nicht notwendig, mein Gewicht zu halten, das machen meine Beine. Also hauptsächlich aufpassen, dass ich nicht nach hinten oder vorne kippe. Das ist weniger anstrengend und besser für den Rücken der Pfleger.


Ja, jeder hat seine Methode, mich in den Rollstuhl zu setzen. Eine Methode ist - sie stellen sich frontal vor mich, wenn ich auf der Kante sitze, legen ihre Hände auf meine Schultern und ziehen mich an den Schultern zu sich nach vorne. Gleichzeitig drücke ich mich mit den Beinen nach oben. Vielleicht landen sie halb auf mir - macht nix, ich sitze im Rollstuhl.


Meine Erkrankung ist fortschreitend und verändert meine Möglichkeiten ständig. Was ich also letzte Woche noch konnte, kann ich in der folgenden Woche vielleicht nicht mehr. Das spontan zu erklären, geht aus bekannten Gründen nicht.


Die Halsmuskulatur nimmt zwar ab, aber wenn ich ab und zu die Halskrause benutze, erholt sie sich wieder.


Die Rückenlehne hat jetzt eine maximale Neigung, die mich nicht mehr in Bedrängnis bringt. Der Kopf muss beim Richten vom Kopfkissen angehoben werden. Zieht man einfach nur am Kissen, wird der Kopf mitbewegt.


Bitte die Schultern zudecken und die Decke unten dicht an die Füße.


Wichtige Information!


Bei den niedrigen Temperaturen, die jetzt beginnen, bildet sich Kondenswasser im Beatmungsschlauch. Das hört man meist an einem gurgelnden Geräusch. Oder wenn ich es sage. Dann muss das Atemgerät ausgeschaltet werden, der Schlauch am Wasserbehälter abgezogen und nach unten zum Fußboden das Wasser rausgelassen werden. Schlauch wieder auf-stecken und das Gerät wieder einschalten. Fertig. Wird das nicht gemacht, kann ich schlimmstenfalls ertrinken!!! wenn das Wasser bis in die Maske steigt. Keine angenehme Vorstellung. Deshalb: Das ernst nehmen!


Danke!


Manchmal kann ich meine Atmung nicht ganz kontrollieren und Luft strömt an der Stimmritze entlang und erzeugt einen Ton. Das hat nichts zu sagen. Sie könnten aber schon fragen: Ist alles in Ordnung? …. Fertig.


Der Katheterbeutel wird unmittelbar hinter dem Ventil getrennt. Bajonettverschluss heißt, eine halbe Drehung und auseinander ziehen. Das blaue Übergangsstück bleibt am Beutel.


Schraube lockern. Den Arm etwas anheben und dann zur Seite schwenken. Schraube andrehen. Zurück das gleiche, nur umgekehrt. Arm nach dem Einrasten leicht nach hinten ziehen, bis man einen Widerstand spürt. Schraube anziehen. Fertig.


Nichts für ungut.


Am Abend habe ich keine Kraft mehr, sitze auf der Bettkante, kann den Kopf nicht mehr lange hochhalten und der Rücken wird krumm. Es nützt also nichts, mich aufzufordern, den Kopf zu heben oder gerade zu halten ----.


Fragen kann ich nicht mehr verständlich beantworten. Das Aufsetzen der Maske habe ich schon erklärt. Manchmal braucht es einfach mehrere Versuche, ohne dass ich genau erklären könnte, was nicht richtig ist. Also nicht verzagen. Liege ich dann erst einmal auf der Seite, muss ich mich erst einmal sortieren - rechte Hand auf den linken Arm, Beine anwinkeln. Also nicht dauernd an mir herumziehen…. mir also etwas Zeit geben.


Brillenputztuch kann nach der Brille gut für den Computer genommen werden.


Die Hände im Bett ausgestreckt hinlegen. Auch den Daumen raus.


Auch mein Computer läuft nur mit Strom. Nimmt man beide Akkus gleichzeitig raus, ist nix mehr mit Strom. Also erst einen Akku raus und durch einen vollen ersetzen, dann den anderen. Der Computer ist dann nicht abgestürzt und man kann gleich weitermachen


Das war ein bescheidener Morgen. Wenn zwischen Wasser geben und Aufstehen so lange Zeit vergeht, zumal wenn die Maske verrutscht ist und ich nicht genug Luft bekomme, dann geht das einfach nicht. Ich bin dann für den ganzen Tag geschafft.


Ich möchte nicht einfach geduzt werden. Ist nicht böse gemeint, aber ich mag das nicht. Ich duze mich nicht so schnell. Und Zigaretten sind mir ein Graus und nehmen mir die Luft. Ich kann den Zigarettenatem einfach nicht haben, da ich dann husten muss und was ich äußerst unangenehm empfinde. Beim Zähneputzen kommen sie mir sehr nahe und ich kann dann nicht atmen, zumal die Finger natürlich auch sehr nach Zigaretten riechen.


Das war eine kleine Auswahl


Bandnudelsalat


Ich bekomme neben dem pürierten Obst am Morgen auch Breikost abends. Das schmeckt meistens recht gut. Aber manchmal ist die Konsistenz wie Kleister im Mund - und schmeckt dann auch so. Ich esse sehr gerne Nudeln und das geht auch immer noch ganz gut. Ich äußere also gegen- über dem Pflegepersonal den Wunsch, alle paar Tage eine Portion Nudeln mit Soße essen zu wollen. Es kommen Nudeln - püriert! Reicht die Phantasie aus? Eine klebrige Masse, die ich wirklich nicht essen kann. Ich habe es versucht! Wir bleiben am Ball. Friederike telefoniert immer wieder mal mit der Küche.


Erst passiert nichts und dann kommt nach ein paar Tagen die Nachricht aus der Küche, dass die von mir gewünschten Bandnudeln bei Schluckstörungen nicht zu verantworten wäre. Tja, inzwischen ist fast alles in meinem Leben ein Risiko. Also ohne Risiko ist es todlangweilig. Deshalb bestehe ich auf meinem Wunsch und dann kommt Friederike ein paar Tage später mit einem Beratungsbogen zu mir, um mich über die besonderen Gefahren, die beim Verzehr von Bandnudeln bestehen, aufzuklären.


Ich muss lachen. Natürlich weiß ich, dass jede Art von Essen Gefahren bei mir mit sich bringt. So lasse ich mich darüber aufklären, dass ich mich verschlucken könnte. Welche Erkenntnis!


Was ich dann später erfahre ist, dass mein Wunsch nach Nudeln eine Konferenz verursacht hat. Die Küche wollte die Nudeln nicht verantworten und hat die Heimleitung eingeschaltet. Das hat dann eine „Bandnudelkonferenz“ verursacht. Daran nahmen teil die Küchenleitung, Heimleitung, Pflegedienstleitung und ich weiß nicht wer noch. Ergebnis war der Beratungsbogen, mit dem Friederike zu mir geschickt wurde und den mein Mann dann unterschreiben musste.


Aber es ist ja wirklich heute so, dass es kaum Eigenverantwortung gibt. Früher ist man einfach ausgerutscht, ist hingefallen und hat sich den Arm gebrochen. Pech. Da passt man in Zukunft wohl besser auf.


Heute wird doch gleich nach einem Schuldigen gesucht. Da ist der Schuhhersteller, der eine zu rutschige Sohle verwendet hat, oder kann man nicht den Fußbodenhersteller verantwortlich machen?


Eigenverantwortung?


Fehlanzeige! Es ist also auch verständlich, dass sich die Leitung rückversichern möchte. Trotzdem finde ich diese Episode einfach zum Quietschen.


Übrigens, die Nudeln mit Soße schmecken einfach nur lecker! Wie esse ich jetzt eigentlich? Wie immer - als wichtigste Zutat - Konzentration. So nebenbei geht es nicht.


Meine Zunge lässt sich kaum noch kontrollieren. Ich kann auch niemandem eben diese herausstrecken. Es fühlt sich an, als ob sie kürzer geworden ist und sich einrollt. Sie ist wohl schon mal in Rente gegangen. Mit so einer Zunge lässt sich das Essen nicht vernünftig im Mund bewegen. Ich lasse also den Speisebrei vorne in die Vertiefung hinter die Schneidezähne fließen und sauge ihn dann vorsichtig über die Zunge weiter nach hinten. Aber ganz vorsichtig, damit nichts zu tief rutscht und in die Lunge gelangen kann. Ist genug hinten, sage ich dem Körper, dass er nun schlucken muss. Das gelingt, wenn auch oft nicht sofort. Ich mache sozusagen Trockenübungen. Mein Mund macht Kaubewegungen und dann gelingt es mir zu schlucken. Meist hörbar laut und etwas läuft mir aus dem linken Mundwinkel. Damit muss mein Gegenüber leben.


Etwas anders geht das mit den berühmt berüchtigten Bandnudeln. Die rutschen nämlich schön über die Zunge und schmecken durch die Soße einfach nur lecker. Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt abpassen, um sie zu schlucken. Aber ich gehe das Wagnis "essen" immer wieder ein, um das Gefühl dafür nicht ganz zu verlieren. Aber vor allem wegen des Geschmacks und um die Mundflora gesund zu erhalten. Denn Pilze sollen im Wald und nicht in meinem Mund wachsen.
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